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Fortſetzung.) 

Mich fehlen der fremde Herr beſonders liebgewon⸗ 
nen zu haben. Er lobte, wenn er kam, meine Groͤße, 
meinen Anſtand, mein Geſicht, meinen Geſang. Er 
ſetzte mich auf feine Kniee, obgleich mich ein unwillkuͤhr— 
liches Grauen von ihm wegdraͤngte; er kuͤßte mich trotz 
meines Schreiens, er ſagte wohlgefaͤllig: noch zwei — 
drei Jahre, dann biſt du fertig, Schepperl!“ Und er 
und mein Stiefvater brachen in ein wildes Lachen bei 
dieſer Prophezeihung aus. An meinem funfzehnten Ge— 
burtsfefte ſagte mein Stiefvater zu mir: „Höre, Schep⸗ 
perl, du haſt Nichts, du biſt Nichts, ich geb’ dir Nichts, 
ich will Nichts von dir, habe auch hinlaͤnglich genug an 
meinen drei Übrigen Brodwuͤrmern. Die Chriſtel — 
meine Schweſter — wird jetzt ſtatt deiner das Wunder- 
kind. Was du haſt, deln bischen Geſang, haſt du von 
mir, damit wirſt du dich fortbringen. Der Onkel in 
Paris will dich übrigens aus Gnade in fein Haus neh— 
men.“ 


Der Onkel in Paris? frug ich ſtaunend, denn bis⸗ 
her wußte ich Nichts von einem ſolchen. 


„Ja der Onkel in Paris!“ gab er zur Antwort, 
„er kann alle Tage kommen.““ \ 


Ste können ſich denken, wie ich mich freute; es iſt 
jetzt drei Jahre her, aber noch heute iſt die Erinnerung 
an jene Stunden fo lebhaft in mir, als wäre es geftern 
geweſen. Das Gluck, meinen Onkel zu ſehen, der ſich 
meiner erbarme, das Gluck, nach Paris zu kommen, wo 
ich mir den Sitz des Putzes und der Seligkeit dachte, 
— ich war berauſcht von ſo vielem Gluͤcke; ſo oft ein 
Wagen fuhr, ſah ich hinaus, ob nicht der Onkel komme, 
mich in fein Reich abzuholen. Endlich fuhr eines Abends 
ein Wagen vor unſerm Haufe vor. „Das ift dein On— 
kel,“ rief der Vater; ich flog hinab, ich breitete meine 
Arme aus nach meinem Erretter — grauſame Taͤuſchung! 
es war der Mann mit den Fünf, Frankenſtuͤcken. — Ich 
war beinahe bewußtlos in jenen Augenblicken, aber den⸗ 
noch vergeſſe ich die teufliſche Freude nie, die aus ſeinen 
grauen Augen blitzte, als er mich hoch aufgewachſen 
fand; noch immer klingt mir feine, Erächzende Stimme 
in den Ohren: „Jetzt biſt du recht, mein Taͤubchen, 
jetzt will ich dich einführen in die große Welt.“ Er 
nahm mich bei der Hand, mit der andern warf er einen 
Geldſack auf den Tiſch; der Sack fuhr auf, ein glaͤn⸗ 
zender Regen von Gold: und Silberſtuͤcken rollte auf 
den Boden; meine drei kleinen Geſchwiſter und der Va⸗ 
ter jubelten, rutſchten auf dem Boden umher und laſen 
die Stuͤcken auf, — es war — mein Kaufpreis. 


Schon den folgenden Tag ging es nach Paris. — 
Der hagere Mann. (ich vermochte es nicht, ihn Onkel 
zu nennen) predigte mir beſtaͤndig vor, welche glaͤnzende 
Rolle ich in ſeinen Salons ſpielen werde. Ich konnte 
mich nicht freuen, eine Angſt, eine unerklaͤrliche Bangigs 
keit waren an die Stelle meiner Freude, meines Gluͤcks 
getreten. Vor einem großen erleuchteten Hauſe hielt der 
Wagen; wir waren in Paris. Zehn bis zwölf ſchoͤne 
allerliebſte Mädchen huͤpften die breiten Treppen herab 
uns entgegen. Sie herzten und kuͤßten mich und nann⸗ 
ten mich Schweſter Giuſeppa; ich fragte den Hagern: 
„ſind dies Ihre Toͤchter, mein Herr?“ — „Ja, meine 
guten Kinder,“ rief er lachend, und die Maͤdchen und 
die zahlreiche Dienerſchaft ſtimmten ein mit einem vos 


hen ſchallenden Gelaͤchter. . 


Schoͤne Kleider, prachtvolle Zimmer zerſtreuten mich. 

Ich wurde am folgenden Abend herrlich gekleidet; man 
fuͤhrte mich in den Salon. Die zwoͤlf Maͤdchen ſaßen 
im ſchoͤnſten Putz an Spteltiſchen, auf Kanapee's, am 
Fluͤgel. Sie unterhielten ſich mit jungen und aͤlteren 
Herren ſehr lebhaft. Als ich eintrat, brachen Alle auf, 
gingen mir entgegen und betrachteten mich. Der Herr 
des Hauſes fuͤhrte mich zum Fluͤgel, ich mußte ſingen; 
allgemeiner Beifall wurde mir zu Theil. Man zog mich 
in's Geſpraͤch, meide ungebildeten, halb italieniſchen 
Ausdrucke galten für Naivetaͤt; man bewunderte mich, 
ich erroͤthe heut noch, mit welchen Worten man mir 
dies ſagte. So ging es mehrere Tage herrlich und in 
Freuden. Ich lebte ungenirt, ich hätte zufrieden leben 
koͤnnen, wenn ich mich nicht hoͤchſt unbehaglich und bei⸗ 
nahe baͤnglich in dieſem Hauſe, in dieſer Geſellſchaft ge⸗ 
fühle Hätte; in meiner naiven Unſchuld glaubte ich, fo 
ſei nun einmal die große Welt, und man muͤſſe ſich in 
ihre Sitten fuͤgen. Eines fiel mir jedoch auf; als ich 
an einem Abende zufällig an der Treppe vorbeiging, ſah 
ich, daß die Herren, die uns beſuchten, dem Portier 
Geld gaben, dafuͤr blaue oder rothe Karten bekamen, 
und ſolche einem Bedienten vor dem Salon wieder uͤber— 
gaben. Ein junger Stutzer, der an mir voruͤber kam, 
wies mir mit zaͤrtlichen Blicken eine dieſer rothen Kar- 
ten; ich weiß heute noch nicht, warum ich daruͤber er— 
roͤthete. Aber hoͤren Sie weiter, was ſich bald zutrug. 
Sehen Sie, lieber Doctor, hier habe ich ein kleines 
unſcheinbares Papier. Dieſem verdanke ich meine Ret⸗ 
tung. Ich fand es eines Morgens unter den Broͤdt⸗ 
chen meines Fruͤhſtuͤcks; ich weiß nicht, von welcher guͤ . 
tigen Hand es kam, aber der Himmel moͤge das Herz 
belohnen, das ſich meiner erbarmte. Es lautet: 


Mademoiſelle! 


„Das Haus, welches Sie bewohnen, iſt ein 
„im ſchlechten Rufe ſtehendes; die Damen, die Sie 
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„um ſich ſehen, find nicht die Toͤchter Ihres On⸗ 
„kels! Sollten wir uns in Giuſeppa geirrt haben? 
„Wird ſie einen kurzen Schimmer von Gluͤck mit 
„langer Reue erkaufen wollen?“ 

Es war ein ſchreckliches Licht, es drohte mich völlig 
zu blenden, denn es zerriß beinahe zu ploͤtzlich meinen 
unſchuldigen Kinderſinn und den Traum von einer un⸗ 
beſorgten gluͤcklichen Lage. Was war zu thun? Ich 
hatte in meinem Leben noch nicht gelernt, Entſchluͤſſe 
zu faſſen. Der Mann, dem dieſes Haus gehoͤrte, war 
mir ein fuͤrchterlicher Zauberer, der jeden meiner Gedan⸗ 
ken leſen koͤnne, der jetzt ſchon darum wiſſen muͤſſe, 
was ich erfahren. Und dennoch wollte ich lieber fters 

ben, als noch einen Augenblick hier verweilen. 
b Ich hatte ein Mädchen gerade Über unſerer Woh⸗ 
nung zuweilen ein wenig italieniſch ſprechen hoͤren; ich 
kannte ſie nicht — aber kannte ich denn ſonſt Jemand 
in dieſer ungeheuren Stadt? — Dieſe vaͤterlichen Klänge 
erweckten Zutrauen in mir; zu ihr wollte ich fluͤchten, 
ich wollte fie auf den Knieen anflehen, mich zu retten. 

Es war ſieben Uhr fruͤh; ich war meiner kindlichen 
Gewohnheit treu geblieben, ſtand immer fruͤh auf und 
pflegte gleich nachher zu fruͤhſtuͤcken — dies rettete mich. 
Um dieſe Zeit ſchliefen noch Alle, ſogar ein großer Theil 
der Domeſtiken. Nur der Portier war zu fuͤrchten. 
Doch konnte er denken, daß Jemand aus dieſem Tempel 
der Herrlichkeit entfliehen werde? Ich wagte es; ich 
warf mein ſchwarzes, unſcheinbares Maͤntelchen um, eilte 
die Treppe hinab, meine Kniee ſchwankten, als ich an 
der Loge des Portiers vorbeiging; er bemerkte mich nicht; 
drei Schritte — und ich war frei! — 

Rechts uͤber die Straße hinuͤber wohnte das ita⸗ 
lieniſche Mädchen. Ich ſprang über die breite Straße, 
ich pochte am Hauſe, ein Diener oͤffnete. Ich fragte 
nach der Signora mit dem ſchwarzen Lockenkoͤpfchen, die 
italieniſch ſpreche. Der Diener lachte und ſagte, ich 
meine wohl die kleine Excellenza Seraphine. — Dieſelbe, 
dieſelbe,“ antwortete ich — fuͤhren Sie mich gleich zu 
ihr. Er ſchien anfangs Bedenken zu tragen, weil es 
noch ſo fruͤh am Tage ſei, doch meine Bitten uͤberrede— 
ten ihn. Er fuͤhrte mich in den zweiten Stock in ein 
Zimmer, hieß mich warten, und rief eine Jofe, der Ex⸗ 
cellenza mich zu melden. Ich hatte mir gedacht, das 
huͤbſche italieniſche Mädchen werde meines Standes ſeyn; 
ich ſchaͤmte mich, einer Höheren. mich zu entdecken, aber 
man ließ mir keine Zeit, mich zu beſinnen. Die Zofe 
erfchlen, mich vor das Bett ihrer Gebieterin zu führen, 
Ja, ſie war es, es war die ſchoͤne junge Dame, die ich 
hatte italieniſch ſprechen hören. Ich ſtuͤrzte vor ihr 
nieder und flehte ſie um ihren Schutz an; ich mußte 
ihr meine ganze Geſchichte erzaͤhlen. Sie ſchien geruͤhrt 
und verſprach mich zu retten. Sie ließ den Diener, der 
mich heraufgefuͤhrt hatte, kommen, und legte ihm das 
ſtrengſte Stillſchweigen auf; dann wies ſie mir ein klei⸗ 
nes Stuͤbchen an, deſſen Fenſter in den Hof gingen, 
gab mir zu arbeiten und zu eſſen, und ſo lebte ich meh⸗ 


rere Tage in Freude uͤber meine Rettung, in Angſt 


über meine Zukunft. 5 
Es war das Haus des Geſandten eines kleinen 
deutſchen Hofes, in welches ich aufgenommen war. Die 
Excellenza war feine Nichte, eine geborne Italienerin, 
die bei ihm in Paris erzogen worden war. Sie war 
ein guͤtiges, liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf, deſſen Wohlthaten 
ich nie vergeſſen werde. Sie kam alle Tage zu mir 
und troͤſtete mich; ſie ſagte mir, daß der Geſandte durch 
feine Bedienten in dem Haufe des argen Mannes nach, 
geforſcht habe. Man ſei ſehr in Beſtuͤrzung, ſuche es 
aber zu verbergen. Die Diener drüben fluͤſterten ger 
heimnißvoll, es habe ſich eine Mamſell aus einem Jens 
ſter des zweiten Stockes in den Seinekanal geſtuͤrzt. — 
Sonderbare Fuͤgung! Mein Zimmer war ein Eckzimmer 
und ſah mit der einen Seite nach der Straße, die ans 
dere ging ſchroff hinab in einen Kanal. Ich erinnerte 
mich, an jenem Morgen ein Fenſter diefer Seite geoͤff⸗ 
net zu haben; wahrſcheinlich war es offen geblieben, und 
fo mochte man ſich mein Verſchwinden erklären, 
(Fortſetzung folgt.) 


. 92 i 
Die drei Glaſer. 


Drei Glaſermeiſter ſaßen friſch 

Beim Bierglas einſtens hinterm Tiſch 
Mit fröhlichen. Gebehrden, 

Und fprachen über dies und das, 

Und wuͤnſchten all' ihr Fenſterglas 
Recht bald doch los zu werden. 


O ſchluͤg :“ — fing Einer an zu ſchrei'n 
- „Der Hagel alle Fenſter ein, x ? 
8 wär’ 8 ein 1 5 
„Dann wuͤrd' i nell ein reicher Mann 
„lnb ſchaffte Dferd und Wagen au, 
„Verlieh Geld auf Int'reſſen.“ 


Dem zweiten Glaſer wurd' es hell 
Im Kopfe, und er wuͤnſchte ſchnell 
In allen Tabagieen N 
Und. Kneipen täglich Pruͤgelein; 
Denn ſchluͤg man dort die Fenſter ein, 
Sein Weizen wuͤrde bluͤhen. 
Der Dritte wuͤnſcht ein boͤſes Weib 
uͤr jeden Mann zum Zeitvertreib, 
ach Noten ihn zu plagen, i 
Daß täglich er vor Zorn und Wuth 
Die Fenſter dann mit Heldenmuch 
Beliebe einzuſchlagen. 


a wären — meinten alle Drei — 
ie Fenſterſcheiben all' entzwei 
n unſ'rer Stadt, wie herrlich 
845 es 121 ei — FERN, vr 
as jetzt die Herrn fo ſehr begehrt: 
Solch Wuͤnſchen iſt gefaͤhrlich. 


Denn, Wunder! ſchon am andern Tag' 
Beliebt er einen Hagelſchlag 

Dem Erſten zuzuſchicken, 5 
Der ſchlug ihm alle Scheiben ein; 
Vun aber mußt' er ſelber fein 
Die eignen Scheiben flicken. 


u einer Kneipe kam auch heut 

er Andere in Zank und Streit, 
Und fing an toll zu toben 
Schlug dort die Fenſter kurz und klein, 
Und mußte der Bezahler ſeyn, 
Dies Schickſal kam von Oben. 


Den Dritten pruͤgelte ſein Weib 
Auch g'rade heut zum Zeitvertreib, 
Was ihm noch nie paſſirte. x 
Entzwei warf er Topf und Gefchirr, 
Mit feinen Fenſtern ging es — klirk, 
Die er d'rauf reparirte. 


Und als ſie wieder d'rauf einmal 
Beiſammen ſaßen, fing die Qual 

Man an ſich zu erzaͤhlen; 

Man klagt einander ſeine Noth, 

Und war betrübt bis in den Tod, 

Das war nicht zu verhehlen. 

Da ſchallt's vom Himmel ploͤtzrich jetzt: 
2 Jbl Narren, die 40 euch ergoͤtzt e 
„An Anderer Gefahren, 

„Merkt auf: wer Andern Gruben graͤbt, 
„Faͤllt ſelbſt hinein, wie ihr's erlebt 
„ünd ſelber heut erfahren.“ 


Der Fluch der Mutter. 


In Padua lebte in der letzten Haͤlfte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine Wittwe, die ſich von der 
Hoͤkerei ernaͤhrte. Sie war thaͤtig, ſparſam, ſorgte im⸗ 
mer fuͤr gute Waare, begnügte ſich mit einem maͤßigen 
Vortheil, folglich hatte fie bald zahlreiche Kundſchaft, 
und fie, dadurch frei von Nahrungsſorgen, wurde mit 
ihrem Schickſal ſehr zufrieden geweſen ſeyn, haͤtte ſie 
nicht einen Sohn am Leben gehabt, der ihr beſtaͤndig 
Kummer gemacht haͤtte und ihren Gram mit jedem 
Jahre, das er Alter wurde, vermehrte. 

Er war das einzige Kind ihrer Ehe. Als ſolches 
hatte fie es vielleicht ſelbſt in der erſten Kindheit vers 
hätſcheit, aber mehr noch verzog es der Vater, fo lange 
er lebte, und wenn ſie dem kleinen Joſeph zuweilen 
durch den halsſtarrigen Sinn fuhr, oder ihn fuͤr einen 
Ausbruch offenbarer Bosheit, wie er es verdiente, zuͤch⸗ 
tigen wollte, fo fand er immer Schutz bei dem Vaters 
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ja dieſer erzürnte fich oft ſeinetwegen mit der Mutter, 
ſo daß er der Friedenſtoͤrer einer ſonſt friedlichen Ehe 
wurde. 

Als Joſeph etwa acht Jahre alt war, ſtarb der 
Vater; dieſer hatte ſich von ſeiner Profeſſion, er war 
ein Schloſſer, geſchickt in ſeiner Arbeit, gemaͤchlich er— 
nährt; er wuͤnſchte, daß der Sohn das naͤmliche Metier 
erlerne, hatte auch ihm bereits Unterricht darin ertheilt. 
Die Mutter konnte nach dem Tode des Mannes das 


Gewerbe nicht fortſetzen, ſie legte daher einen Hoͤkerkram 


an; dagegen verlangte ſie, daß der Sohn die angefan⸗ 
gene Laufbahn beenden ſollte, und brachte ihn bei einem 
Schloſſermeiſter in die Lehre. 

Joſevph betrug ſich aber ſo ſchlecht, fo träge, fo uns 
achtſam, fo widerſpenſtig, und zeigte ſchon ſo auffallende 
Anlagen zu allem Boͤſen, daß der Meiſter ihn, da alle 
Ermahnungen, ſelbſt koͤrperliche Zuͤchtigungen nicht fruch⸗ 
ten wollten, wieder fortjagte. Ein aͤhnliches Schickſal 
hatte er bei andern Meiſtern; ſo wuchs er zum Juͤng⸗ 
ling herau, ein Tagedieb und Herumtreiber, welcher der 
Mutter zur Laſt fiel und ihr oft Thraͤnen und Seufzer 
erpreßte. Er war mehrmals in die Haͤnde der Polizei 
gefallen, theils wegen Trunkenheit, wegen Schlaͤgereien 
und wegen kleiner Betruͤgereien, und hatte dafuͤr Cor; 
rectionsſtrafen erlitten. Das Mutterherz ließ ſich immer 
wieder erweichen, fie kaufte ihn von mancher koͤrperlichen 
und Gefängnißftrafe durch Geldbußen los, und in dies 
jew Augenblicken gelobte er zwar Beſſerung, aber in 
Kurzem war dies Geluͤbde vergeſſen und er ſetzte ſein 
zuͤgelloſes Leben nur um ſo frecher fort. 

Das Geld, das er von der Mutter erhielt, bei der 
er uͤbrigens ſeine Wohnung und Koſt hatte, reichte nicht 
zu, ſeine Leidenſchaften, hauptfächlic den Trunk, zu ber 
friedigen. Er ſtahl ihr unter den Haͤnden Alles weg, 
was er habhaft werden konnte, verſilberte es, und kehrte 
nicht wieder heim, als bis er das daraus Geloͤſete vers 
ſpielt oder verſchlemmt hatte. 

Die Mutter gerieth daruͤber oft in großen Zorn 
und drohte, ihn ganz ſeinem Schickſal zu überlaffen, 
dann würde er bald den Händen der Juſtiz anheim fals 
len und den verdienten Lohn fuͤr ſeine Unfolgſamkeit 
und ſein Laſterleben finden. Er lachte nur dazu und 
meinte, fo würde fie doch nicht gegen ihr eigenes ßleiſch 
und Blut handeln. Sie ließ es nun zwar bei dieſer 
Drohung bewenden, gab ihm aber nur kaͤrglich Geld zur 
Beſtreitung feiner kleinen Beduͤrfniſſe, und verweigerte 
ihm ſtandhaft ein Mehreres, wenn er ſolches erfchmeis 
cheln oder ertrotzen wollte; auch hatte fie jetzt ein fo 
wachſames Auge auf Alles, daß es ihm unmoͤglich wurde, 
etwas bei Seite zu bringen, was des Verpfaͤndens oder 
des Verkaufs werth war. 

Einige Tage ertrug Joſeph dies, in der Hoffnung, 
die Mutter nachgiebiger zu machen, oder Gelegenheit zu 
einem feiner früheren Diebſtahle zu erhalten. Er hatte 
ſich in Beiden geübt. Als daher die Mutter eines 
Abends ſpaͤt in die Meſſe gegangen, benutzte er dieſen, 
ihm guͤnſtig ſcheinenden Augenblick, um einen Schrank, 
in welchem fie ihr Geld hatte, zu erbrechen und den 
kleinen Schatz herauszunehmen. 

Eben hatte er die That vollführt, und war im Der 
griff, die Thuͤre des erbrochenen Schrankes wieder anzu⸗ 
lehnen, als die Mutter in das Zimmer trat und den 
Boͤſewicht gleichſam bei der Frevelthat ertappte. 

Jetzt ſtieg ihr gerechter Zorn auf's Hoͤchſte. „Boͤ⸗ 
ſewicht, Dieb!“ ſchrie ſie, „ſo lohnſt du meine Liebe? 
— Heraus mit dem Raube!“ 

Sie fuhr mit beiden Haͤnden nach dem Kopfe des 
Sohnes, zerrte ihn bei den Haaren und gab ihm einige 
Schlaͤge mit der geballten Fauſt. 

Er wand ſich los, erwiederte dieſe Schlaͤge noch 
heftiger, warf die Mutter zu Boden und eilte mit dem 
geſtohlenen Gelde zur Thuͤr hinaus. 


Sie ſchrie ihm nach: „Mein Fluch komm' über, 


dich! Du Rabenkind magſt eine Speiſe der Raben 


werden!“ 
(Beſchluß folgt.) 
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Bemerkungswerthes. 


Es ſucht ſich ſeit einiger Zeit in unſerer lieben Va⸗ 
terſtadt ein junger Mann bemerkbar zu machen, der uns 
ſehr lebhaft an den alten ſpaniſchen Don Quixote erins 
nert, der ſich mit Windmuͤhlen herumſchlug und Kuͤh⸗ 
mägde als Prinzeſſinnen zu Damen ſeines Herzens 
machte. Da aber die heutige Zeit von der damaligen 
ſehr verſchieden ſeyn mag, ſo hat er fuͤr gut befunden, 
fi) nach der jetzigen zu modernffiren. Um aber feinem 
Vorbilde fo viel als moͤglich nachzukommen, fo ſucht auch 
er feine Waaren, wie jener feine Roſinate in den Hims 
mel zu erheben. Was aber feine Herzensangelegenhelten 
betrifft, ſo muß ihm der Neid nachſagen, daß unſer 
Ritter, der ſich auch gern G. v. T.... nennen hoͤrt, 
ſein Vorbild weit uͤbertrifft; denn obgleich ſein Aeuße⸗ 
res nicht fo liebenswuͤrdig beſchaffen ſeyn mag, daß alle 
Mädchen ohne Unterſchied bei feinem Anblick ſogleich in 
die heftigſte Liebe gerathen müßten, fo ſcheint er ſich letz 
teres doch ſehr ſtark einzubilden, da er der Braut eines 
Andern auf fo lächerliche Weiſe Anträge gemacht hat, 
daß es fo ausſieht, als duͤrfe er nur mittel ⸗ oder un⸗ 
mittelbare Winke von ſich geben, um ſogleich eine jede 
zu feinen Süßen zu ſehen. x 


Der irrende Ritter. 


In der Breslauer Vorſtadt laßt ſich von Zeit zu 
Zeit ein junger unbärtiger Geck, einem angehenden itas 
liaͤniſchen Baͤrenfuͤhrer nicht unähnlich, vor einem Haufe 
ſehen, deſſen eines Fenſter er foͤrmlich zu durchglotzen 
beabſichtigt. Da nun in genanntem Hauſe ſich dem ir⸗ 
renden Ritter kein Gegenſtand darbietet, der ſich zu Lie⸗ 
besabentheuern eignet, ſo wird ihm hiermit der Rath 
ertheilt, kuͤnftig feinen Weg ruhig fürbas zu gehen, wenn 
er nicht Gefahr laufen will, feines verdaͤchtigen Gebah⸗ 
rens halber zur Rede geſtellt und ernſtlich vertrieben 
zu werden. x A 


— — 


Er mengt ſich in Alles! 


Wenn der Menſch nichts weiter von Belang zu 
thun weiß, als zu eſſen, zu trinken, zu ſchlafen und ſich 
ein Vergnuͤgen zu machen, auch die Mittel dazu in den 
Haͤnden hat, einem ſolchen Schlaraffenleben getreulich 
nachzukommen, dann geräth er in der Regel auf allerlei 
unnuͤtze Dinge, die ein Subject der Art zu einer wah— 
ren Schmeißfliege fuͤr andere Leute und das geſellſchaft⸗ 
liche Leben machen. So unter andern ein gewiſſer Herr 
t. Dieſer treibt ſich täglich, fo lange er hier anſäßig 
iſt, in den Wirthshaͤuſern umher. In einem großen 
Theil derſelben hat er ſich demzufolge bereits eine Art 
von Buͤrgerrecht erworben, was ihm bei flteitigen- Fäls 
len den Beiſtand des Wirths zuſichert; doch auch da, 
wo dieſer mangelt, iſt er nicht minder anmaßend, nur 
mit geringerer Sicherheit, erwaͤgend, daß man ihm ges 
legentlich daſelbſt die Wege weiſen koͤnnte. Vermoͤge 
feines vorherrſchenden Eigenduͤnkels will er überall den 
Schiedsrichter abgeben, jederzeit der Wortfuͤhrer ſeyn. 
Sobald zwei Perſonen in ſeiner Gegenwart verſchiedene 
Meinungen Außern, mengt er ſich gleich hinein; wird 
Etwas berathſchlagt, giebt er unberufen feinen Senf das 
zu; wird ein fraglicher Punkt abgehandelt, ermangelt 
er nicht, fein Wort mit bruͤllender Stimme geltend mas 
chen zu wollen ꝛc. Kleine Lichter, unbedeutende Wicht⸗ 
lein u. dergl., um doch etwas ſcheinen zu koͤnnen, bege⸗ 


ben ſich, wie nicht zu bewundern, in ſeinen Schutz und 


ſtreuen ihm Weihrauch. — Dis jetzt iſt noch Niemand 
im Stande geweſen, den ſich klug duͤnkenden Prahler 
von ſeiner Krankheit zu heilen, ſo oft er auch ſchon zu⸗ 
rechtgewieſen worden iſt. Möge dieſe Leetion es doch 
endlich bewirken! — —. 
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Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Lätare predigen zu Oels: 
In der Schloß und Pfaerkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Subdiakonus Thiel mann. N 
Wochenpredigten: f 
Donnerſtag den 29. März, Vormittag 84 Uhr, Herr 
Subdiakonus Thielmann. (Fünfte Faſtenpredigt.) 


— 


Geburten. 
Dien 17. Februar Frau Baͤckermeiſter Waſch ke, 
geb. Tſchentſcher, einen Sohn, Carl Theodor Reinhold. 
Den 3. März Frau Schneider Pampel, geb. Mo⸗ 
ſchinsky, einen Sohn, Ferdinand Wilhelm Julius. 
Den 3. März Frau Schneidermeiſter Würfel, 
geb. Hilbig, eine Tochter, Pauline Chriſtiane Bertha. 
Den 9. März Frau Gaſtwirth Penke, geb. Tho⸗ 
male, eine Tochter, Ottilie Henriette Wilhelmine. 
Den 14. März Frau Schuhmachermeiſter Heyer, 
geb. Thomale, eine Tochter, Henriette Pauline Leopoldine. 
Den 14. März Frau Krämer Pohl, geb. Zappe, 
eine Tochter, Emilie Pauline. 
Heirathen. 
Den 12. März Herr Schneidermeiſter Neumann 
mit Jungfer Hoffmann. : 
Den 15. März Herr Schuhmacher Meidel mit 
Caroline Koͤppe. 
Todesfälle 


Den 8. März zu Ludwigsdorf, des Schullehrer Hrn. 


Stephani juͤngſte Tochter, Emilie Anna Wilhelmine, 


am Scharlach, alt 1 J. 10 M. 7 T. 
Den 17. März zu Wuͤrtemberg (bei Oels), der 
Herzogliche Oberamtmann 


Herr Faffong, am Ner 
venſchlage, alt 34 Jahre. 5 0 3 


1 BE DR MEANS EEE 
as hierſelbſt arkte sub No. 255 85 
vortheilhaft belegene Wohnhaus mit vorzüglich & 
ſchoͤnen trockenen Kellern und Gewoͤlben, Stallung, ® 
Wagenremiſe, Hofraum und Garten, fol aus freier ® 
Hand verkauft werden. Kaufluſtige erſuche ich 88 
deshalb mit mir in Unterhandlung treten zu wol & 
len. Oels, den 3. Maͤrz 1838. ö 
Hübner, 8 
kus. 68 


Sta 
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Fein gemahlener Glas⸗Duͤnger⸗Gyps, die Tonne 


5 32 Sgr. lagert zum Verkauf Hinterdom, Hirſch⸗ Re} 
gaſſe No. 3 — wo der Hausbeſitzer Anders G 2 
* die Abfuhr anweiſ't — und werden auch Beſtel⸗ 8 
lungen in meinem Comptoir, Karlsſtraße No. 46 
5 (zunächft der Schweidnitzerſtraße) angenommen. ® 
8 i 


reslau. 


E. F. Ermrich. — 


Auctions 
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Aunaunnunnunnnun nun 
Auf die im vorigen Wochenblatte No. 11 82 
enthaltene Anzeige des Herrn G. A. M. muß @ 
9 ich der Wahrheit gemaͤß erwiedern: 42 
daß ich neue, nicht alte Heeringe empfoh⸗ Jh 
len habe, wovon ſich ein verehrtes Publikum 2 
ſelbſt uͤberzeugen kann, ich es auch hoͤchſt lär 
cherlich finde, wenn ich mit dieſem Artikel & 
prahlend zu glaͤnzen ſuchte. 9 
* Dabei verfichere ich dem genannten Herrn, daß 
= si tacuisset, philosophus mansisset. 
Auch ſind bei mir mehrere leere Heeringston⸗ 
& nen zu verkaufen. a 8 
Die Specerei⸗Waarenhandlung $ 


* C. W. Eschrich. © 
| 3 2 
VRERERERHHERE 
3 Eine halbgedeckte Droſchke, ein kleiner Wurſtwa⸗ 
gen und verſchiedenes Geſchirr, auch zwei Sattel fie: 
ben zum Verkauf. l 
Blattes. 


— ——— —ꝛ-—¼If ER — 


Wo? ſagt die Expedition dieſes 


J 


wm— — nn 


r — rn — 
N Eine Altarbibel in größtem Format, fauber,} 
Aae und ganz neu gebunden, die ruͤckſichtlich 
ihrer, jedem Kapitel beigegebenen gelungenen Kupfer 

einer umfaſſenden Erklaͤrung der in ſolcher vorkom⸗ 
ne Fremdwoͤrter und den Vorreden Dr, Martin 
Luthers nichts zu wuͤnſchen uͤbrig läßt, ſteht zur Aus) 


ſicht und Verkauf in der Erpedition d. Blattes. 


— — — — 


— — — —5 
— 


— — nun — — 2 
Ein faſt neuer Glasſchrank, ein Schreibtiſch, ein? 
1 5 13 und einige andere Kleinigkeiten 


find zu verkaufen am Ringe im Hüt 5 
eine Treppe hoch. ee) tnerſchen Hauſe, 


— — ——— —— 


N Ein noch in gutem Zuſtande befindlicher Apüne 
niger Plauwagen ſteht zu verkaufen bei dem Kauf 


mann John. \ 


— We en nn U I — 
— — — — — a u U—ͤ— 
Auf der großen Trebnitzer Straße No. 44 ift der? 
Jeet Stock, beſtehend aus 2 freundlichen e 
Küche, Kammer, Boden- und Kellergelaß zu vermie⸗ ? 
then und Oſtern zu beziehen. Das Quartier kann 
taͤglich in Augenſcheln genommen werden. b 


mn nn una. — — — 
— — 


4 ——— — —— 5 — 
N In einem lebhaften Orte auf dem Lande iſt eine 
Kraͤmerei auf George oder Johanni zu verpachten. 
Das Nähere in der Expedition dieſes Blattes. 

— nn —— 


— — — 
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S— — ek nn —— ee 5 
{ Als Erwiederung auf mehrere Anfragen wird 0 
mit erklärt, daß die in der vorigen Nummer d. Bl. 
zum Vermiethen angezeigte, kleine Marleuſtraße No. 

148 belegene Wohnung bereits vermiethet ifl. 

—— — ——v—ä— — EEE a 
Eine große Stube nebſt noͤthigem Beigelaß il 

‚ealbiaft zu vermiethen und zu beziehen. 


Auskunft ertheilt B. W. Philipp. 
— — — nn nnd 


— — 


— 


„Anzeige. 


In termino den 29. März 1838, Vormittag um 9 Uhr ſollen in dem Auctions⸗ Locale des hieſi⸗ 
gen Herzoglichen Fuͤrſtenthumsgerichts mehrere abgepfändete Effecten, als: eine halbgedeckte Droſchke, ein 
gelber Schlitten, verſchiedene Meubles, Porzellain, Gläfer, Tiſch- und Bettwaͤſche an den Meiſtbietenden 


gegen gleich baare Bezahlung 
Oels, den 21. Maͤrz 1838. 


öffentlich verſteigert werden. 


Die Auctions-Commiſſion des Herzogl. Braunſchw.⸗ Oelsſchen Fuͤrſtenthumsgerichts. 


